
von der Hummer-Szene im
„Stadtneurotiker“ zur sexy-gif-
tenden Penelope Cruz in „Vi-
cky Cristina Barcelona“, vom
Filmhelden, der in „Purple
Rose of Cairo“ aus der Lein-
wand steigt, zu Scarlett Jo-
hannsson als Aufsteigerin in
„Match Point“. Dazu kommen
die grandiosen Ausschnitte
aus Fernseh-Talkshows der
60er und 70er, wo sich Allen
in witzige Absurditäten hinein
improvisiert hat.
Genre: Dokumentarfilm
Altersfreigabe: ab 6
Wertung:
www.hna.de/kino

Antiquierte Technik: Woody Allen schreibt heute noch jede Zeile auf seiner 40 Jahre alten Olympia-Schreibmaschine. Fotos: Filmpresskit/ nh

Das erste Porträtbild: Woody
Allen, Anfang der 60er.

benssituation montiert, wo
wir sehen, wie sich Film und
Realität über die Jahrzehnte
befeuern. Allens Themen wie
Magie des Kinos, Lebenszwei-
fel und das Zusammenleben
von Männern und Frauen keh-
ren immer wieder, und dass
Allen in den 70er-Jahren an-
fing, Beziehungsstoffe zu
schreiben, die sich aus den
Konflikten der Figuren in eine
Komödie hineinentwickelten,
war neu und bahnbrechend.

Eine Freude ist das Wieder-
sehen mit älteren und jünge-
ren Regiearbeiten - von „Bana-
nas“ bis „Midnight in Paris“,

Schauspielern, die brav aufsa-
gen, wie toll die Arbeit am Set
war. Und insgesamt hätte man
sich mehr Tiefgang und weni-
ger Heiligenverehrung ge-
wünscht - der große Zauderer,
der auch mit einem skepti-
schen Schlusssatz den Film be-
schließen darf, bietet sich da-
für sicherlich an. Der Skandal
um die Beziehung mit seiner
Adoptivtochter kommt nur
kurz vor, und in den aktuellen
Gesprächen mit Woody Allen
fehlt kritisches Nachhaken.

Die Doku ist da am stärks-
ten, wo sie Allens Filmschaf-
fen mit seiner jeweiligen Le-

hin auf die Bühne stellte,
spitzte ganz New York die Oh-
ren. Frech, frisch, mit uner-
hörtem Talent eroberte Woo-
dy Allen die Stadt. Bei einem
Komiker hatte er die schwarze
Brille toll gefunden - damit
war die Frage nach seinem
Aussehen für immer erledigt.
Ebenso wie die zur Technik:
Woody Allen schreibt jede Zei-
le mit seiner Olympia-Schreib-
maschine, die er vor über 40
Jahren gekauft hat. Über 40
Filme entstanden darauf, je-
des Jahr kommt Nachschub.

Langweilig und verzichtbar
sind die Statements von

VON B E T T I NA FRA SCHK E

I n seiner Nachttischschub-
lade liegt ein Schatz: Kino-
legende Woody Allen be-

wahrt die Ideen für seine Film-
projekte im Schlafzimmer auf.
Wenn ein neuer Streifen an-
steht, verteilt er die hellgel-
ben Zettel auf der Bettdecke,
mischt sie und schaut sich die
gekritzelten Notizen an. Darin
steckt Stoff für ein ganzes Re-
gisseursleben, keine Frage.
„Nicht viele haben so viel zu
sagen“, stellt Kollege Martin
Scorsese fest – wie viel das ist,
zeigt nun eine hübsche Doku.

Für „Woody Allen: A Docu-
mentary“ hat Robert Weide
die New Yorker Legende zwei
Jahre lang mit der Kamera be-
gleitet und viele Weggefähr-
ten gesprochen. Der chronolo-
gisch erzählte Film führt zu-
rück zum Elternhaus in Brook-
lyn, wo Alan Konigsberg in ei-
ner großen Familie aufwuchs
und als 16-Jähriger erstes Geld
als Kolumnist und Gagschrei-
ber verdiente. 50 Witze am
Tag war so seine Marge, der
Stoff kam bestens an, und als
der junge Schlaks sich darauf-

Ideen aus dem Nachttisch
Neu im Kino: „Woody Allen: A Documentary“ porträtiert den Filmemacher in Bezug auf sein Werk

Unser CD-Tipp
Dunkel und sanft
Es ist das Debüt-Album des japa-
nischen Pianisten Masabumi Ki-
kuchi bei ECM und zugleich wa-
ren die Aufnahmen für „Sunrise“
die vorletzte Session von Paul
Motian. Der Ausnahmeschlag-
zeuger, der im November 2011
imAlter von 80 Jahren starb,war
vor seinem Tod für „Live at Bird-
land“ mit Lee Konitz, Charlie Ha-
den und Brad Mehldau im Stu-
dio.

Motian war für „Sunrise“ und
Kikuchi ein Glücksfall. „Er hat
mich ermuntert, spontaner und
losgelöster zu spielen“, sagteder
JapanernachdemEinspielender
Aufnahmen. UndMotian ist es
auch, der mit seinem federleich-
ten Spiel wie ein Katalysator für
den fast ständigen Kampf Kiku-
chismitdemPianowirkt.Motian
und Kikuchi waren seit vielen
Jahren befreundet und der
Schlagzeuger verstand es wie
kein Zweiter, mit Kikuchis Eigen-
heiten umzugehen. Dazu kom-
men die dunklen Töne von Tho-
masMorgan, der Bassist ist aktu-
ell in New Yorks Improvisations-
szene außerordentlich gefragt.
„Sunrise“ ist kein Album für

schläfrige Stunden im Zustand
des Zurückgelehntseins. Man
musseshörenwollen,manmuss
die gequält krächzende Begleit-
stimme Kikuchis akzeptieren,
dann offenbart „Sunrise“ Frische
und Schwerelosigkeit. Im vo-
rauseilenden Spiel Kikuchis, das
Bassist Morgan und Schlagzeu-
ger Motian immer wieder sanft
einfangen und die Balladen frei
und ohne Kanten klingen lassen.

PETER FRITSCHLER
Masabumi Kikuchi Trio: „Sun-
rise“ (ECM), Wertung:

So erreichen Sie
die Kulturredaktion:
Matthias Lohr
Tel. 0561-203-1400
kulturredaktion@hna.de

Zusammenprall der Familien
Neu im Kino: Julie Delpys Komödie „2 Tage New York“
VON ANDR É W E S CH E

J ulie Delpy ist nicht nur
eine exzellente Schauspie-
lerin, die französische

Wahl-Amerikanerin hat
sich auch als Filmemacherin
einen Namen gemacht. Delpys
romantische Komödie „2 Tage
Paris“ entstand für ein Trink-
geld und traf den Nerv eines
großen Publikums. Damals
stellte Filmheldin Marion (Del-
py) ihrer Pariser Familie einen
Freund aus den USA vor. Kul-
turelle Unterschiede und Be-

rührungsängste führten ins
Chaos. Nun wird die heitere
Geschichte weitergesponnen.

Fotografin Marion ist in „2
Tage New York“ mit ihrem
Sohn nach New York gezogen
und hat dort den Journalisten
Mingus (Chris Rock) kennen-
gelernt. Dann trudelt Besuch
ein: Vater Jeannot (Albert Del-
py), Schwester Rose (Alexia
Landeau) und deren Anhang
Manu (Alex Nahon) treten wie
Urgewalten auf. Julie Delpy
greift mit großer Lust all die
Klischees auf, die von den Kul-

turen gepflegt werden, und
setzt daraus ein entlarvendes
Puzzle der Voreingenommen-
heit zusammen.

Delpy inszeniert voller Dy-
namik und Energie, Wortwitz
und Situationskomik. Ausge-
rechnet der sonst so überdreh-
te Comedy-Star Chris Rock
fungiert noch am ehesten als
Ruhepol. So sieht kluge Unter-
haltung aus, die zum Schmun-
zeln einlädt.
Genre: Komödie
Altersfreigabe: ab 12
Wertung:

Völlig überfordert vom Besuch der Pariser Familie: Marion (Julie
Delpy) undMingus (Chris Rock). Foto: Verleih

fast alle nach und nach auf
grausame Weise zu Tode kom-
men. Wenn immer man Hoff-
nung schöpft, wird diese so-
gleich enttäuscht. Monatelang
beispielsweise kann der Junge
mit älteren Beschützern 30 Ver-
steckte in einem Bunker ver-
sorgen, darunter seine Mutter.
Ein einziges Mädchen überlebt.

Segal berichtet von unvor-
stellbar sadistischen Taten,
aber er erzählt auch dankbar
von Namenlosen, die ihm
schwere Arbeit abnahmen,
ihm mit einem rettenden Stück
Brot weiterhalfen.
Chaim/Imek Segal: Chaim

heißt Leben. Redaktion Julia
Drinnenberg. Die Geschichte
unserer Heimat Band 55, hrsg.
v. Verein f. hessi-
sche Geschichte
und Landeskun-
de, Zweigverein
Hofgeismar, 136
S., 12,50 Euro,
Wertung:

marer Geschichtsvereins. In ei-
nem Lager für jüdische „Dis-
placed Persons“ in Hofgeismar
schöpfte Segal 1946 Hoffnung,
dort wurde seine Halbschwes-
ter geboren. Sie nahm Kontakt
zu Julia Drinnenberg auf, die
Segals Bericht aufgezeichnet,
redaktionell bearbeitet, mit
Quellen abgeglichen hat. Ein
Hoffnungszeichen liegt in die-
ser herzlichen Kooperation der
Deutschen mit dem jüdischen
Überlebenden.

Was Segals nüchternen, au-
ßergewöhnlichen Bericht so er-
greifend macht, ist gerade der
Kontrast der unbekümmerten,
heilen Kindheit, die er eben-
falls schildert, zu den Höllen-
qualen unter deutscher Besat-
zung (und bereitwilliger, täti-
ger Mithilfe polnischer Antise-
miten und ukrainischer Mili-
zen). Der kleine Chaim ist ge-
borgen in einer großen (für den
Leser mitunter verwirrend gro-
ßen) Familie, deren Mitglieder

bleiben, einer muss er-
zählen, was geschehen
ist!“ Nun will er die Erin-
nerung an die Ermorde-
ten wachhalten. Seine

Nachkommen, die er lange
nicht mit seinen Albträumen
verstören wollte, sollen Be-
scheid wissen, um die Zukunft
friedlicher zu gestalten.

Dass wir von Segals unfass-
barem Überleben erfahren, ist
auch das Verdienst des Hofgeis-

Waldverstecken dem unmittel-
baren Überleben, das heißt vor
allem: Nahrung aufzutreiben.

Jahrzehnte habe er nur sei-
ner Frau erzählen können,
schreibt Segal. Seine Mutter
aber hatte ihn im Sterben be-
schworen: „Einer muss übrig

VON MARK-CHRISTIAN VON BUSSE

C haim Segal erträgt nicht,
Wiener Walzer zu hören.
Wenn der in Toronto (Ka-

nada) lebende frühere Bauun-
ternehmer Walzerklänge ver-
nimmt, denkt er ans Lageror-
chester, das im KZ Janowska bei
Lemberg aufspielen musste,
während Menschen zu Tode ge-
quält wurden. Arbeitskolonnen
wurden an Fässern vorbeige-
trieben, in denen Häftlinge
kopfüber ertränkt wurden.

Die Passage in seiner Auto-
biografie ist ein rarer Moment,
in dem Segal spüren lässt, wie
sehr er noch nach Jahrzehnten
unter seinen Erlebnissen vom
Einmarsch der Wehrmacht in
seine Heimatstadt Boryslaw im
ehemaligen Polen 1941 bis zur
Befreiung im August 1944 zu
leiden hat. Als 12- bis 15-jähri-
ger Junge galt sein einziger Ge-
danke im Ghetto, in Lagern, in
Dachverschlägen, Bunker- und

Einblicke in das Grauen der Hölle
Eine unglaubliche Überlebensgeschichte: Chaim Segal berichtet über Ghetto, Lager und Verstecke

Der Hölle entkommen: Chaim Segal
(links) mit einem älteren Freund und
Beschützer nach dem Krieg. Fotos: Segal/nh

Einziges Bild der Mutter.

Kurz notiert
Halle am Stadtrand
Software-Milliardär Hasso Platt-
ner (SAP) hat sich von seinen
Plänen verabschiedet, eine
Kunsthalle in Potsdams Stadt-
mitte zu errichten. Darüber hat
der Mäzen Oberbürgermeister
Jann Jakobs (SPD) informiert.
Plattner wolle nicht in die Stadt-
planung eingreifen. „Die Pla-
nungwird sich nun auf den Cam-
pus am Jungfernsee konzentrie-
ren.“ Die Stadtverordneten hat-
ten sich für einenStandort inder
Stadtmitte ausgesprochen. Die
Linke undein Teil der Einwohner
lehnendies jedoch ab,weil dann
ein Hotelgebäude abgerissen
werdenmüsste.

Stein kann zurück
Der Künstler Wolfgang Kraker
von Schwarzenfeld ist unter be-
stimmten Umständen bereit,
den riesigen Stein aus demBerli-
ner Tiergarten an Venezuela zu-
rückzugeben.Vorallemmüssten
rechtlicheund finanzielle Fragen
geklärt werden. Die Republik Ve-
nezuela fordert den Stein mit
der Begründung zurück, der
Findling sei für das Indiovolk der
Pemón heilig und 1998 illegal
außer Landes gebracht worden.
Dagegen betonte von Schwar-
zenfeld, er habe für den Stein
seinerzeit alle Genehmigungen
vorgelegt.
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